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Ein seltsames Licht liegt über dem Lysefjord. Bleich und tot, 
ohne Energie. Als hätte der Morgen keine Lust gehabt auf-
zustehen.

Arvid Solhaug kratzt sich unter seiner Wollmütze am Kopf 
und legt die Hand zurück aufs Steuerrad seines Kutters. Das 
Boot, das schon sein Vater durch diesen Fjord gesteuert hat, 
macht halbe Fahrt voraus, sein Bug durchschneidet das 
dunkle Wasser, das ansonsten glatt daliegt. Wie schwarzer 
Lack. Nirgendwo kräuselt eine Böe die Oberfläche. Selbst 
der Wind scheint lustlos. Zusammen mit der Sonne versteckt 
er sich hinter den Bergrücken, die sich an Backbord über 
den Fjord erheben. Es ist Herbst, aber solch einen trostlo-
sen Morgen hat Arvid schon lange nicht mehr erlebt. Eine 
Welt so leer wie die Netze, die sein Sohn und er vorhin ein-
geholt haben, bevor sie sich auf den Heimweg nach Forsand 
gemacht haben.

An Steuerbord zieht eine durchgehende Mauer aus schrof-
fem Granit vorbei. An manchen Stellen fallen die mächtigen 
Felswände senkrecht ab. Deshalb kann er auch so nah an sie 
heranfahren, denn unter der Wasseroberfläche reichen die 
Wände weiter hinab, viele Hundert Meter, wo normalerweise 
alles voller Fische ist. Doch nicht heute, heute ist es nur dun-
kel und kalt.

Arvid zündet sich eine Zigarette an und zieht den Rauch 
tief in seine Lungen. Von seinem geschützten Platz im Steuer-
häuschen aus blickt er nach vorn aufs Deck. Dort steht sein 
Sohn Kyrre an der Reling und betrachtet die vorübergleiten-
den Klippen. Er hat bis eben die Netze sortiert und raucht 



8

nun ebenfalls. Der bläuliche Qualm wird vom Fahrtwind 
mitgenommen. Kyrre wirkt mit seinen hängenden Schul-
tern genauso deprimiert wie Arvid selbst. Mit leeren Hän-
den heimzufahren ist kein schönes Gefühl.

Der Kutter passiert den Fuß des berühmten Preikesto-
len. Arvid blickt hinauf zu der viereckigen Felskanzel, die 
600 Meter über dem Fjord aufragt. Widernatürlich und gegen 
jede Vernunft, als hätte der Teufel bei ihrer Erschaffung die 
Finger im Spiel gehabt. Dem Leibhaftigen, dem Gammel Erik, 
dürfte es auch zu verdanken sein, dass der Preikestolen heut-
zutage von wahren Touristenhorden erdrückt wird. Irgend-
wann würde das Ding einfach abbrechen und die Urlauber 
mit in den Fjord reißen. Dabei würde der Gammel Erik beel-
zebübisch lachen.

Arvid läuft bei dem Gedanken eine Gänsehaut über den 
Rücken, und er schüttelt sich. Als junger Bursche war er oft 
auf dem Preikestolen, bevor die Wanderwege ausgebaut wur-
den. Zu Zeiten, in denen man auf der Kanzel häufig noch 
ganz allein war. Aber die sind lange vorbei. Jetzt teilt man 
sich den Felsen mit Kreuzfahrttouristen aus aller Welt, Out-
doorfreaks und Verrückten, die sich mit Fallschirmen in die 
Tiefe stürzen. Oder jenen armen Seelen, die müde sind vom 
Leben und einfach so hinabspringen …

Arvid will nicht daran denken. Er drückt seine Zigarette in 
dem festinstallierten Aschenbecher aus und zieht eine neue 
aus der Packung. Seine Finger zittern, als er sie sich anzün-
det. Warum er dieses untergründige Kribbeln spürt, weiß er 
nicht. Vielleicht liegt es am Wetter. Oder an dieser unheimli-
chen, starren Welt da draußen, in die sich keine andere Men-
schenseele gewagt hat. Nicht ein einziges Boot ist unterwegs, 
obwohl ihnen um diese Uhrzeit normalerweise der erste Aus-
flugsdampfer aus Stavanger entgegenkommen müsste.

Kyrre hat sich ins Heck zurückgezogen, wo er wahrschein-
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lich die Bojen sortiert. Der tuckernde Schiffsdiesel übertönt 
sein Gepolter.

Die Granitwand an Steuerbord kommt näher, doch Arvid 
behält den Kurs unbeirrt bei. Er weiß, dass das Wasser an die-
ser Stelle tief genug ist. Die Felsen wirken zum Greifen nahe. 
Er sieht kleine Birken und Gräser, die in den Nischen wach-
sen. Die Pflanzen halten sich an den Steinen fest, wie auch 
der Mensch sich an seine jämmerliche Existenz klammert.

Arvids Gedanken kehren zu jenen Unglücklichen zurück, 
die mit Absicht loslassen. Die sich an die Kante stellen und 
nach unten blicken, die keine Angst mehr haben und einen 
Schritt nach vorne wagen … in die Erlösung.

Unwillkürlich duckt Arvid sich und versucht, an etwas 
Nettes zu denken. Leere Netze und Selbstmörder, dazu noch 
der Teufel – in seinem Kopf hat sich zu viel Finsteres ausge-
breitet. Dagegen sollte er etwas tun.

Sobald er zu Hause angekommen ist, wird er sich einen 
Kaffee aufbrühen und im Garten die Zeitung lesen. Die Katze 
wird sich zu ihm gesellen und sich schnurrend auf seinen 
Schoß legen, während seine Frau ihre Morgendusche nimmt. 
Hinterher wird sie sich eingehüllt in den Duft ihres Shampoos 
zu ihm setzen und mit ihm Kaffee trinken. Arvid seufzt. Ja, 
darauf freut er sich. Wenigstens eine Sache, die so sein wird 
wie immer.

Müde lächelnd sieht er nach vorn. Der Bug des Kutters 
steuert unbeirrt auf den Ausgang des Fjords zu, wo der kleine 
Leuchtturm auf der Insel Bergsholmen auf ihn wartet. Der 
erste Willkommensgruß auf dem Weg zum Heimathafen, der 
zweite stammt von der Brücke, die den Fjord überspannt. 
Danach käme der Ort Forsand in Sicht, und sie wären fast 
da. Arvid vertäut in Gedanken schon das Boot an der Mole …

Ein Schatten fliegt durch sein Blickfeld, und fast im selben 
Moment erfolgt ein harter Schlag vorne an Deck. Vor Schreck 
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fällt Arvid die Zigarette aus dem Mund. Fluchend sucht er 
den Boden ab, wo der glühende Stummel bis zur Wand gerollt 
ist. Schnell tritt er die Zigarette aus. Als Arvid den Kopf hebt, 
beobachtet er, wie Kyrre zum Bug eilt und auf etwas blickt, 
das von der Winde vor der Kühlluke verdeckt wird. Im nächs-
ten Moment stolpert sein Sohn zur Reling und übergibt sich.

Das Kribbeln in Arvids Beinen wächst zu einem mächtigen 
Zittern an. Dennoch behält er die Nerven, steuert das Boot 
von den Felsen weg und stoppt den Motor. Erst als der Kut-
ter in der Mitte des Fjords zum Stillstand kommt, verlässt er 
das Steuerhäuschen und läuft zu Kyrre, der zusammengesun-
ken an der Reling kauert. Erbrochenes hängt in seinem Bart 
und sein Gesicht ist so bleich wie der Morgen.

»Was ist los?«
Kyrre hebt den Arm und zeigt auf das, was sich keine zwei 

Meter von ihm entfernt auf dem Deck befindet. Arvid dreht 
sich um und seine bebenden Glieder füllen sich schlagartig mit 
Kälte, als ob seine Kleidung sich mit Fjordwasser vollsauge.

Neben der Winde liegt eine unförmige Masse aus Stoff und 
Körperteilen. Sie ist gerade so als Mensch erkennbar. Der 
Schädel ist aufgeplatzt, und Blut und rosafarbene Gehirn-
masse bilden einen sternförmigen Kranz, von dem aus dünne 
Fäden über das grüngestrichene Deck zum Speigatt laufen.

Arvid muss sich an der Reling abstützen, denn es fühlt sich 
plötzlich an, als befände sich das Boot inmitten einer stürmi-
schen See, die das Deck unter seinen Füßen schwanken lässt.

Wie in Trance starrt er auf den Haufen, der vor wenigen 
Minuten noch ein lebender Mensch gewesen ist.

Hinter ihm würgt Kyrre von Neuem. Sein Sohn ist mit 
seinem eigenen Elend beschäftigt, von ihm kann er keine 
Hilfe erwarten. Arvid muss die Polizei rufen. Selbst wenn 
dies ein Selbstmord war, sollte es untersucht werden. Auch 
seine Frau würde er benachrichtigen, um ihr zu sagen, dass 
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es später würde und sie schon mal ohne ihn mit dem Früh-
stück anfangen könnte. Verdammt! Warum passieren solche 
Sachen ausgerechnet ihm?

Arvid greift in seine Hosentasche, in der sein Handy steckt, 
dabei fängt sein Blick ein Glitzern an der Kleidung des Toten 
auf. Ein kleiner, runder Gegenstand, der im matten Licht des 
Tages schimmert.

Davon angezogen beugt Arvid sich vor und ignoriert den 
Geruch nach Blut. Es ist eine Anstecknadel aus Emaille und 
Silber. So groß wie eine Fünf-Öre-Münze. Die Schrift darauf 
versteht er nicht. Die Worte scheinen deutsch zu sein.

»Internat Hamburg Falkenstein – 
20-jähriges Abiturjubiläum«.

Arvid richtet sich auf. Runzelt die Stirn. Dann zieht er 
das Handy aus der Tasche und wählt die Nummer der Poli-
zei. Das Zittern in seinen Beinen hat sich gelegt. Im Grunde 
hat er ja den ganzen Tag geahnt, dass etwas passieren würde.



 
 

Zwei Tage zuvor
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Was mache ich hier?
Das ist das Erste, was Philipp Jaeger denkt, als er den Kopf 

in den Nacken legt und die schwarze Bordwand hinaufblickt. 
Seine Frau Franziska, die neben ihm in der Schlange der war-
tenden Passagiere steht, ist total aufgeregt. Seit sie in Oslo am 
Flughafen gelandet sind, plappert sie ununterbrochen darü-
ber, wie sehr sie sich auf die Reise mit diesem Schiff gefreut 
hat. Im Gegensatz zu Philipp, den es ein wenig davor gruselt, 
mit knapp 700 Urlaubern auf diesem Pott zehn Tage lang ein-
gepfercht zu sein. Und 50 davon kennt er auch noch! Also 
»kennen« im Sinne von »eigentlich nicht kennen wollen«.

Aber es ist ein Jubiläum, und das muss gefeiert werden. 
So will es die Tradition. Seit 1983 spendiert der große Hans 
Peter Larsen, für dessen Reederei dieser Kreuzfahrtdamp-
fer namens MS Norsk Sol fährt, eine Jubiläumsfahrt für die 
Ehemaligen.

»Ist das nicht cool?«, fragt Franzi neben ihm. »Endlich 
geht es los. Ich kann es gar nicht erwarten. Ich bin wahnsin-
nig gespannt darauf, die anderen zu treffen.«

Philipp schweigt. Die anderen zu treffen, davon ist er gar 
nicht begeistert. Es hat seinen Grund, warum er seit 20 Jahren 
keinen Kontakt zu ihnen hatte. Und eigentlich hatte Franzi 
das auch nicht, bis auf ihre ehemalige Zimmergenossin vom 
Internat, Lea Yosef, mit der sie sich sporadisch über Facebook 
austauscht. Warum freut sie sich so sehr darauf? Was findet 
sie daran, Menschen zu begegnen, die einem fremd geworden 
sind? Mit denen man vielleicht nie wirkliche Gemeinsamkei-
ten hatte außer dieselben Lehrer?
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»Was wohl aus ihnen geworden ist? Ob CeeJay auch da 
ist? Und Sascha?«

Philipp brummt etwas Unverständliches vor sich hin. Er 
hat die Teilnehmerliste studiert. Sie sind fast vollzählig, nur 
einige Wenige fehlen.

»Was glaubst du? Ist Henning immer noch ein Nerd? Und 
David ein Grufti?« Franzi wirft lachend ihren Kopf zurück, 
wobei eine ihrer blonden Locken Philipps Wange streift. 
»Und bestimmt sind wir das einzige Paar, das von damals 
übrig geblieben ist. Mensch, was für ein Glück, außer uns 
müssen alle ohne ihre Partner kommen. Hoffentlich haben 
wir eine nette Kabine. Mit Blick aufs Wasser. Das wird super-
romantisch.« Sie zwinkert ihm zu.

Philipp seufzt innerlich. Ihm drängen sich bei dem Gedan-
ken ganz andere Bilder auf. Er war noch nie auf einem Schiff, 
deshalb weiß er nicht mal, ob er seekrank werden wird. Er 
zieht es vor, seine Urlaube auf festem Boden zu verbrin-
gen. Außerdem ist er kein Freund des Kreuzfahrttourismus, 
weshalb Franzi und er im Vorfeld eine Diskussion über die-
ses Thema hatten. Doch als seine Frau ihm erklärt hat, dass 
sämtliche Schiffe der Reederei Larsen mit Biodiesel fahren, 
es an Bord kein Wegwerfgeschirr gibt und auf Nachhaltig-
keit geachtet wird, war er ein wenig besänftigt.

In der Schlange geht es ein Stück vorwärts, und sie nähern 
sich dem Eingang in der Bordwand. Obwohl Philipp es nicht 
will, muss er an seine alte Clique denken. An Matthias, Nadine, 
Katharina und Christian.

Bei dem Gedanken an Letzteren stellt sich sofort ein ungu-
tes Gefühl bei ihm ein, als würde sein Magen schlagartig mehr 
Säure produzieren, was ihn aufstoßen lässt. Unauffällig hält 
er sich eine Hand vor den Mund. Obwohl Christian Land-
graf und er in derselben Stadt wohnen, ist Philipp das Kunst-
stück gelungen, ihm nie zu begegnen. Um das zu bewerkstel-
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ligen, musste er dafür sorgen, dass ihre Lebenswelten einander 
nicht berühren. Das war nicht sonderlich schwer. Während 
Philipp sein eigenes Unternehmen gründete, absolvierte 
Christian sein Mathe- und Wirtschaftsstudium mit Bestno-
ten und bekam anschließend einen Posten als Investment-
banker bei einer in Hamburg ansässigen Bank. Christian war 
schon immer ein Gefahrensucher und Risiko sein zweiter Vor-
name. Philipp hätte Hamburg damals gerne verlassen, aber 
Franzi wollte nicht weg aus ihrem schicken Haus in Klein 
Flottbek und der Radiologiepraxis der Eltern, in die sie ein-
gestiegen ist. Die Vorstellung, mit Christian zusammen auf 
einem Schiff zu sein, bringt seinen Magen enorm in Aufruhr. 
Erneut presst er eine Hand auf seine Lippen.

»Geht es dir gut?«, fragt Franzi. Natürlich weiß sie seine 
Verhaltensweisen zu deuten.

»Alles okay«, lügt er trotzdem.
»Quatsch. Du bist nervös, das sehe ich doch.« Sie stößt ihm 

scherzhaft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Hast du etwa 
Schiss? Vor dem Mein-Haus-mein-Auto-mein-Pool-Bingo? 
Das brauchst du nicht. Du hast viel erreicht. Jeder fünfte Deut-
sche trägt deine Klamotten. Und bestimmt jeder zweite Leh-
rer.« Franzi lacht laut auf, und langsam glaubt Philipp, dass sie 
in der Lounge am Flughafen zu viel Champagner getrunken hat.

»Das ist es nicht«, entgegnet er grimmig.
»Was dann? Raus damit.«
Er hat keine Lust, es ihr zu erzählen. Er will es vergessen, 

aber leider kommen immer mehr Erinnerungen hoch. Zehn 
Tage, seufzt er, wie soll er das schaffen?

»Ach, das wird cool, deine alten Kumpels wiederzutref-
fen. Matthias, Christian und die beiden anderen. Die freuen 
sich sicher auf dich.«

Du hast ja keine Ahnung, denkt er und beißt sich auf die 
Lippen. Sein Blick flackert unruhig über die Reisenden in 
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der Warteschlange hinweg. Zum Glück ist unter ihnen nie-
mand, den er auf Anhieb erkennt. Das dürfte bei manchen 
nach 20 Jahren auch nicht einfach sein.

»Ist das dort nicht Herr Roth?« Franzi deutet auf einen 
grauhaarigen Mann am Ende der Schlange unten an der Gang-
way. Zu einer grünen Stoffhose trägt er eine knallgrüne Big-
North-Funktionsjacke. Er hat einen riesigen Rollkoffer dabei 
und unterhält sich mit einer untersetzten Frau mit raben-
schwarzer Mähne und einem gepunkteten Kleid. »Frau Scha-
ber, Kunst und Religion«, flüstert Franzi. »Und im Fall von 
Herrn Roth hatte ich recht: Jeder zweite Lehrer trägt deine 
Klamotten.«

Plötzlich ertönt vor ihnen lautes Gelächter, das Philipp 
zusammenzucken lässt. Eine wilde Mischung aus Gänsehaut, 
Erinnerungen und Widerwillen schwappt über ihn hinweg 
und versucht, ihn mit in die Vergangenheit zu reißen. Doch 
Philipp lässt es nicht zu und ist froh, dass er seine Emotionen 
im Griff hat, auch wenn Franzi ihn sich manchmal gefühls-
betonter wünscht. Er reckt den Hals und entdeckt mehrere 
Reihen vor sich den Hinterkopf der Person mit dem drecki-
gen Lachen. Dieser eierförmige Schädel und die markanten 
Segelohren, von denen nur der obere Teil absteht, können 
nur einem gehören: Matthias Nossak. Seine rötlich braunen 
Haare sind licht geworden, und er trägt jetzt einen hippen 
Vollbart. Erneut dröhnt sein Lachen durch den Eingangsbe-
reich, und Philipp kann den Blick nicht von ihm lassen, wäh-
rend sich die Schlange weiter voranschiebt. Schließlich gelan-
gen sie in das Innere des Schiffes, und vor ihnen öffnet sich 
eine mit Teppich ausgelegte Empfangshalle, die der Rezep-
tion in einem Hotel gleicht. Der Stau ist entstanden, weil die 
meisten Passagiere direkt in ihre Kabinen einchecken wollen.

Philipp beobachtet, wie Matthias an den Tresen tritt und 
mit der Frau dahinter spricht.
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Nun bemerkt auch Franzi ihn. »Hey, das ist ja Matthias. 
Willst du nicht hingehen?«

»Nein, dann würden wir uns vordrängeln.«
»Ich halte uns den Platz in der Schlange frei. Nun mach 

schon. Ihr wart doch Kumpels.«
»Ich sagte, nein!«, zischt Philipp.
Franzi sieht ihn genervt an. »Mein Gott, was sind wir wie-

der gut gelaunt. Entspann dich mal.«
Einfacher gesagt als getan, wenn man sich an einem Ort 

befindet, an dem man nicht sein will. Was tut man nicht alles 
für seine Frau. Ohne Franzi hätte er gekniffen wie die paar 
anderen, die nicht dabei sind. Aber weil er so viele Tage im 
Jahr geschäftlich unterwegs ist, hat er ihr versprochen, dass 
diese Reise nur für sie beide sein soll.

Plötzlich schallt ein Ruf durch den Raum, und Philipp wen-
det den Kopf. Eine kleine Frau mit platinblondem Bob läuft 
auf Matthias Nossak zu und fällt ihm um den Hals. Philipp 
erkennt sie sofort. Es ist Nadine Valetta.

»Wow! Ist das schön!«, hört er sie vor Freude quietschen. 
»Gut schaust du aus. Immer noch so sportlich wie früher!« Sie 
boxt Matthias spielerisch in den zugegeben sehr flachen und 
wahrscheinlich muskulösen Bauch. Er war schon damals ein 
begnadeter Sportler, ein guter Fußballer und Ruderer. Philipp 
beobachtet, wie die beiden sich angeregt unterhalten. Dann wan-
dert sein Blick weiter über die restlichen Wartenden, aber Chris-
tian ist nicht darunter. Möglich, dass er gar nicht kommt. Invest-
mentbanker haben ja stets viel zu tun, und vielleicht ist ihm 
ein Treffen mit den alten Schulkameraden nicht wichtig genug.

Philipp spürt Franzis Blick auf sich lasten, und das saure 
Brodeln in seinem Magen verstärkt sich. Wieder muss er auf-
stoßen. Er denkt darüber nach, wie er es vermeiden könnte, 
allzu viel mit den anderen zu tun zu haben. Vielleicht sollte er 
von Anfang an Seekrankheit vortäuschen?
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»Hallo, willkommen auf der Norsk Sol. Was kann ich für 
Sie tun?« Die Rezeptionistin lächelt Franzi und ihn an.

»Herr und Frau Jaeger. Wir gehören zu den Jubilaren«, 
erklärt Philipp.

»Ah, wie schön. Wir haben Ihre Reisegruppe auf Deck 7 
untergebracht. Natürlich mit Seeblick. Hier sind Ihre 
Cruise-Cards, damit checken Sie bitte bei jedem Land-
gang ein und aus. Sie dienen außerdem als Zahlungskarten 
für die Getränke, Ihre haben kein Limit, Herr Larsen lädt 
Sie zu allem ein. Fühlen Sie sich also absolut frei, sich an 
den Bars zu bedienen. Auch das Spa steht Ihnen jederzeit 
zur Verfügung, nur anmelden sollten Sie sich vorher. Die 
nötigen Informationen dazu finden Sie in der Broschüre 
in Ihrer Kabine.« Die Frau schiebt die Keycards über den 
Tresen. »Und dann habe ich noch das Veranstaltungspro-
gramm für Sie. Der Jubiläumsempfang findet um 15 Uhr in 
der Fjord-Lounge auf dem oberen Panoramadeck statt. Wir 
wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt an Bord und … 
Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Ihre Anstecknadeln, 
bitte schön!« Sie legt zwei kleine runde Broschen aus dun-
kelblauer Emaille auf den Tresen. Darauf steht in silberner 
Schrift: »Internat Hamburg Falkenstein – 20-jähriges Abi-
turjubiläum«.

Philipp nimmt seine und lässt sie in der Hosentasche ver-
schwinden.

»Willst du sie nicht anstecken? Dann erkennt jeder sofort, 
dass wir zur Gruppe gehören.«

»Mache ich später. Ich will zuerst aufs Zimmer.« Er bedankt 
sich bei der Rezeptionistin und greift nach seinem Koffer, da 
kracht von hinten eine Hand auf seine Schulter.

»Hey, Lippy! Lange nicht gesehen, Digga!«
Lippy, denkt Philipp düster. Diesen Spitznamen hat er 

schon damals gehasst.



19

Tief atmet er ein und dreht sich um. Hinter ihm steht der 
Mann, den er mehr als alles andere verabscheut.

»Hallo, Christian«, sagt er kühl und streckt die Hand aus.

3

»Wo sind die Zielpersonen?«, kommt die Stimme des Ein-
satzleiters über Funk.

»Sie gehen gerade in die Halle, fünf Männer. Zwei davon 
sind offen bewaffnet mit Pistolen. Bei den anderen kann ich 
es nicht erkennen, aber sie tragen mit Sicherheit Waffen unter 
ihrer Kleidung«, antwortet Kommissar Tom Skagen und späht 
durch das Fernglas. Sie befinden sich im Containerhafen von 
Tjora in der Nähe von Stavanger, und die Halle soll in Kürze 
gestürmt werden.

»Der Deal da drinnen läuft bestimmt schon.« Erling Øksnes, 
der Leiter der norwegischen Polizeitruppe, klingt gereizt.

»Das glaube ich nicht, sie waren noch gar nicht am Contai-
ner, um die Ware zu überprüfen. Ohne Ware kein Deal. Was 
sagt die Kameraüberwachung in der Halle?«

»Negativ. Die Zielpersonen befinden sich nicht im Erfas-
sungsbereich.«



20

Skagen wendet sich seinem Kollegen Jens Fram zu, der 
im Schutz eines Haufens alter Stahlträger hockt und mit 
den Schultern zuckt. Beide sind sie Teil von Skanpol, einer 
Unterabteilung von Europol, die sich mit grenzübergrei-
fender Verbrechensbekämpfung zwischen Deutschland und 
Skandinavien befasst und ihren Sitz in Hamburg hat. Kurz 
kommen in Skagen Zweifel auf, dass alles laufen wird wie 
geplant. Seit drei Jahren arbeiten sie an diesem Fall, einer 
Kooperation zwischen norwegischer Polizei, Skanpol, Inter-
pol und den deutschen Behörden. Die Operation trägt den 
Namen »Nordvei«, »Nordweg«, was auf die Route der Waf-
fenschmuggler anspielt, die sie überwachen. Und heute sol-
len endlich ihre Zielpersonen festgenommen werden. Wenn 
etwas schiefginge, wäre ihre ganze Vorarbeit umsonst gewe-
sen.

Er späht durchs Fernglas. Vor der Halle rührt sich nichts. 
Die fünf Männer befinden sich nach wie vor im Innern. Drei 
davon sind Waffenhändler aus Norwegen, denen eine Verbin-
dung zu der rechtsextremen Gruppierung »Åsgards Sønner 
Norge« nachgewiesen wurde, bei den anderen handelt es sich 
um zwei Waffenschieber aus Berlin. Sie stammen aus dem 
deutschen Chapter von »Åsgards Söhnen«, das unter anderem 
mit der Reichsbürgerbewegung sympathisiert. Beide Grup-
pen horten Waffen für den Umsturz. Auch die Berliner Prep-
perszene steckt mit drin, die sich in Norwegen Unterschlupf 
erhofft, falls der »große Knall« kommt.

Wer hier den großen Knall hat, ist für Skagen klar, denn 
beim Handel von gestohlenen Waffen hört der Spaß auf. Er 
schwenkt das Fernglas in Richtung des rostroten Containers, 
der von außen unauffällig wirkt. Tatsächlich befinden sich 
darin Maschinengewehre des BKA sowie Handgranaten und 
Panzerfäuste der Bundeswehr. Über Jahre hinweg entwendet 
von Polizisten und Mitgliedern des KSK. Waffen, mit denen 
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der Umsturz herbeigeführt werden soll, mit denen die Rechts-
extremisten die Demokratie abschaffen wollen.

Skagen lässt das Fernglas sinken. Die Sonne blendet. Es ist 
ein kühler Herbsttag. Keine 200 Meter vom Containertermi-
nal entfernt liegt der Kai, an dem die Autofähren aus Däne-
mark und Nordnorwegen anlegen. Hoffentlich gibt es keine 
Schießerei bei dieser Nähe zu Zivilisten. Skagen atmet tief ein, 
doch das Ziehen in seinem Bauch breitet sich aus, anstatt zu 
verschwinden. Er will gerade einen Lagebericht an den Ein-
satzleiter durchgeben, da stößt Jens Fram einen verhaltenen 
Laut aus und zeigt hinüber zu dem Container.

Skagen hebt das Fernglas, braucht es aber eigentlich gar 
nicht, um zu sehen, dass sich ein Sattelzug nähert. Im nächs-
ten Moment ertönt das Motorengeräusch eines Container-
staplers, der sich durch die Reihen schiebt. »Scheiße, die ver-
laden das Ding!«

Jens nickt.
Rasch informiert Skagen Øksnes über die neue Entwick-

lung, woraufhin der Norweger einen Fluch ausstößt. Danach 
erteilt er seinen Leuten den Befehl, sich für eine etwaige Plan-
änderung bereitzuhalten. Nämlich dafür, dass der Laster mit 
dem Container das Gelände verlassen und sich aus dem Staub 
machen könnte.

Skagen, dessen Zwicken im Bauch ihm keine Ruhe lässt, 
beobachtet, wie der Stapler den Container binnen weniger 
Minuten auf den Anhänger des Lastzugs verlädt und sich im 
piependen Rückwärtsgang entfernt.

»Erkennt ihr den Fahrer des LKW?«, fragt er über Funk 
die Kollegen auf der anderen Seite des Areals, die für einen 
Blick ins Führerhaus die bessere Position haben.

»Negativ, er trägt Sonnenbrille und Mütze.«
»Ich wette trotzdem, dass er zu der Gruppe der Zielper-

sonen gehört«, zischt Jens Fram.
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Skagen brummt zustimmend. Mit bloßem Auge verfolgt 
er den Weg des Trucks.

»Er fährt zum Tor«, sagt er. 
     »Er will das Gelände verlassen, ohne dass wir die Übergabe 
beobachtet haben! Mist! Wissen die womöglich, dass wir hier 
sind?«

»Ich denke nicht«, antwortet Øksnes. »Wenn sie etwas 
ahnen würden, hätten sie den Deal an einem anderen Tag 
oder einem anderen Ort durchgeführt.«

»Aber wir müssen sie bei der Übergabe erwischen, sonst 
ist alles sinnlos! Dann können sie behaupten, damit nichts 
zu tun zu haben.«

Das pneumatische Pfeifen der Bremsen dringt an seine 
Ohren, und Skagen beobachtet, wie der LKW vor dem Tor 
hält. Eine orangefarbene Signallampe am Zaun springt an. 
Gleich würde sich das große Stahltor öffnen.

Skagen sieht Jens an. Sein langjähriger Freund und Kollege 
scheint unsicher, doch dann nickt er entschlossen. Sie haben 
nicht drei Jahre an diesem Fall gearbeitet, um die Ladung nun 
davonfahren zu lassen.

»Holen wir sie uns?«, fragt Skagen Øksnes durchs Mikro.
Ein kurzer Moment des Schweigens, schließlich antwor-

tet der Einsatzleiter: »Nicht jetzt. Der Truck soll erst das 
Gelände verlassen. Team drei wird ihn am nächsten Kreis-
verkehr abfangen. Gleichzeitig stürmen wir in die Halle.«

»Verstanden. Wir machen uns bereit.« Skagen wirft einen 
letzten Blick auf den Laster. Das Tor ist bereits halb geöffnet. 
Gleich wird der LKW sich in Bewegung setzen. Sobald er 
die Straße erreicht hat, werden sie zu dem großen Gebäude 
hinüberlaufen. Er gibt Jens ein Signal, und sie ziehen ihre 
Waffen.

Das Tor schiebt sich weiter auf. Über Funk verfolgt Ska-
gen, wie Team drei sich in Stellung bringt. Seine Aufmerk-
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samkeit springt zwischen dem Tor und der Hafenhalle hin 
und her. Die Signallampe hört auf zu blinken, der Weg für 
den Laster ist frei. Der Fahrer löst die Bremsen und gibt Gas.

Skagen lässt die Hand sinken, und die Männer und Frauen 
des Spezialkommandos, die hinter ihnen gewartet haben, 
machen sich in Formation auf den Weg zur Halle, dabei nut-
zen sie den Schutz von Containern, Fahrzeugen und Material-
stapeln. Sie erreichen die Wagen der Waffenschleuser – einen 
Land Rover mit norwegischem und einen Porsche Cayenne 
mit deutschem Kennzeichen. Kurz verharren sie bei den 
Autos und sondieren die Lage. Alles ist ruhig. Skagen wun-
dert sich, dass die Kerle in der Halle sich noch immer nicht 
regen. Der Deal ist gelaufen, der LKW mit den Waffen ist 
weg. Worauf warten die?

Sie erreichen die Wellblechwand des Gebäudes. Keine zehn 
Meter von ihnen entfernt liegt der Zugang. Das hintere Tor 
und den Seiteneingang nimmt sich Team zwei vor. Als alle 
Kollegen in Stellung sind, schickt Skagen kurz den Wunsch 
gen Himmel, dass der Einsatz gutgehen möge, und umfasst 
seine Waffe fester. In seinem Bauch wütet die Unruhe, und 
unter der schusssicheren Weste läuft ihm der Schweiß über 
den Rücken.

Gleich würden sie erfahren, was die Männer in der Halle 
treiben. Gleich wären sie schlauer.

Über Funk erreicht sie die Information, dass sich der LKW 
mit dem Container kurz vor dem Kreisverkehr befindet, an 
dem der Zugriff stattfinden soll. Auch dort sind die Kolle-
gen bereit.

Skagen nickt dem Squadleader zu, der sich mit seinem 
Trupp auf den Eingang zubewegt, schnell und effektiv. An 
der Tür halten sie an. Ein Beamter der Spezialkräfte legt eine 
Hand auf die Klinke und ein zweiter bringt sich in Position, 
um mit erhobenem MG hineinzustürmen.
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Was, wenn die da drinnen nur darauf warten, sie niederzu-
schießen? Was, wenn es eine Falle ist?

Skagen will gerade seine Bedenken äußern, da erhält er 
das Signal, dass Team eins und zwei jetzt reingehen und das 
dritte Team den LKW stoppt. Die nächsten Minuten werden 
beherrscht von lautem Stimmengewirr, Türen werden aufge-
rissen und Polizisten stürmen die Halle. Befehle ertönen und 
es fallen Schüsse. Skagen und Jens, die den SEK-Leuten fol-
gen, verschaffen sich hastig einen Überblick. Niemand von 
den Zielpersonen scheint mehr in dem Gebäude zu sein. Im 
Dämmerlicht bemerkt Skagen einen Tisch mit mehreren Stüh-
len, einige davon sind umgefallen, daneben liegt einer der Waf-
fenschieber am Boden. Er wird gerade von den SEK-Leuten 
festgenommen. Wo sind die restlichen vier?

Geduckt dreht Skagen sich um. Schräg hinter ihm wird 
eine weitere Person von Polizisten zu Boden gedrückt. Sie 
blutet aus einer Wunde an der Schulter und stößt immer wie-
der Flüche auf Norwegisch aus.

Fehlen noch drei.
Die SEK-Leute dringen tiefer in die Halle vor, in der unzäh-

lige Fässer und Paletten mit in Plastik eingewickelten Waren 
stehen, daneben ein paar Gabelstapler und andere Verlade-
geräte. Skagen hört ein lautes Klirren, als die Wodkaflasche, 
die auf dem Tisch stand, zu Boden fällt und zerschellt. Haben 
die Kerle hier gesessen und gebechert, während draußen der 
Laster mit den Waffen davonfuhr, ohne dass sie einen Blick 
darauf geworfen haben? Skagen kann das nicht glauben. Oder 
war der Zweck des Treffens womöglich gar nicht die Über-
gabe der Waffen und die Verbrecher haben sie verarscht?

Während das Sondereinsatzkommando damit beschäftigt 
ist, jeden Winkel abzusuchen, dreht Skagen sich suchend im 
Kreis. Wo sind die anderen Kerle?

Plötzlich hört er einen Ruf und wendet den Kopf. Einer der 
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Waffenschmuggler ist auf einen Gabelstapler geklettert und 
fährt los, direkt auf die Polizisten zu. Dabei feuert er meh-
rere Schüsse ab. Er will sich seinen Weg freischießen und mit 
dem Stapler durch die Reihen brechen. Doch die SEK-Leute 
erwidern das Feuer und erwischen den Kerl. Der Stapler rollt 
noch ein paar Meter und kracht dann in einen Haufen Palet-
ten. Drei Beamte eilen zum Fahrzeug und zerren den Ange-
schossenen aus der Kabine. Der Mann scheint bewusstlos zu 
sein. Über Funk verfolgt Skagen, wie nach einem Krankenwa-
gen verlangt wird. Auch der LKW mit den Waffen befindet 
sich mittlerweile in der Kontrolle der Beamten. Der Fahrer 
hat keinen Widerstand geleistet und sich festnehmen lassen. 
Die Durchsuchung des Containers hat ergeben, dass er ent-
hält, was sie vermutet haben: die Waffen.

Gut, denkt Skagen. Immerhin ein Teil der Razzia, der 
erwartungsgemäß verläuft.

Als er sich zu Jens umdreht, gibt dieser einen erstickten 
Laut von sich.

Skagen starrt auf zwei Männer, die hinter seinem Freund 
stehen. Es sind die beiden deutschen Waffenschieber. Der jün-
gere hat einen Arm um Jens’ Hals gelegt und drückt eine Pis-
tole an seinen Kopf, während der ältere mit der Glatze keine 
Waffe zu haben scheint und sich im Schatten seines Kompa-
gnons verbirgt.

Langsam hebt Skagen seine Pistole und zielt auf den Ver-
brecher, der Jens in seiner Gewalt hat. »Waffe fallen lassen!«

»Nein. Sie legen Ihre Pistole weg! Dann passiert Ihrem 
Kollegen nichts«, antwortet der Geiselnehmer. Er hat dunkle 
Haare und einen Dreitagebart. 

Skagen hält seine Heckler & Koch unbeirrt auf ihn gerich-
tet. Er kann die Angst in Jens’ Augen lesen. Stumm verflucht 
er sich dafür, dass er sich von dem Spektakel mit dem Gabel-
stapler hat ablenken lassen.
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»Ich verhandele nicht mit Verbrechern«, entgegnet er mit har-
ter, aber ruhiger Stimme. »Wenn Sie die Waffe runternehmen, 
kommen Sie heil aus der Sache raus. Wenn nicht, schieße ich.«

Der Kerl bleckt die Zähne. Seine Pistole an Jens’ Kopf zit-
tert. Er wird doch nicht abdrücken, verdammt! 

Unwillkürlich bricht in Skagen Panik aus. Jens ist sein 
Freund, er würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas passierte. 
Seine Arme beginnen zu beben, und er spannt sie noch mehr 
an. Es ist nicht wie damals auf dem Schiff, sagt er sich. Das 
ist nicht dieselbe Situation, das hier ist ganz anders als auf der 
Signe Merkur. Du bist nicht hilflos. Du hast eine Waffe, und 
in deinem Rücken befinden sich mindestens zwei Dutzend 
Kollegen vom SEK. Du hast die Lage im Griff.

Doch das Zittern breitet sich immer weiter unkontrolliert 
in seinem Körper aus. Verdammt! Nicht jetzt!

Um entschlossener zu wirken, schiebt sich Skagen einen 
Schritt vor. »Waffe runter!«, brüllt er. Über Funk hört er, dass 
die Kollegen mitbekommen haben, was los ist. Doch so sehr 
er sich auch bemüht, er bekommt das Zucken seines Kör-
pers nicht unter Kontrolle. Die Muskeln in seinen Armen 
verkrampfen sich, er atmet schnell, und unerträgliche Hitze 
breitet sich in ihm aus. Jens scheint inzwischen bemerkt zu 
haben, dass mit ihm etwas nicht stimmt, denn der Ausdruck 
in seinen Augen verwandelt sich von Angst in blanke Furcht.

»Ich sage es zum letzten Mal«, stößt Skagen aus, und er ist 
froh, dass wenigstens seine Stimme nicht an Härte verloren 
hat, »Waffe weg!«

Der Kerl funkelt ihn an. Sein Gesicht ist vollkommen starr, 
und Skagen fragt sich, was in ihm vorgeht. Wird er schießen? 
Wenn er Jens tötet, wird das SEK ihn durchsieben. So ver-
rückt wird er nicht sein. Oder doch?

Der Ältere der Waffenschieber rührt sich nicht. Er hält sich 
nach wie vor hinter seinem Komplizen versteckt.
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Skagen presst die Lippen aufeinander. Der Lauf seiner Pis-
tole bebt. Das muss dem Kerl auffallen. In seinem Rücken 
hört er knirschende Schritte, die Kollegen vom SEK nähern 
sich. Skagen lässt den Typen nicht aus den Augen.

Wenn du Jens umbringst, töte ich dich!
Der Geiselnehmer grinst. Ohne sich umzudrehen, ruft er 

seinem glatzköpfigen Kumpan zu: »Los, hol dir die Waffe des 
Polizisten. Keine Angst, der wird nicht schießen, solange ich 
seinen Freund habe!«

»Marcel, lass das. Ich denke, wir sollten das hier beenden.«
»Scheiße, nein! Das werden wir nicht. Ich will nicht in den 

Knast! Und jetzt beweg deinen Arsch und nimm dem Bul-
len die Waffe weg!«

Der Ältere tritt an dem Geiselnehmer vorbei. Sein Blick 
wirkt unsicher. Langsam nähert er sich Skagen. »Geben Sie 
mir Ihre Waffe.«

»Bleiben Sie stehen!«, befiehlt Skagen ihm, aber der Glatz-
kopf setzt seinen Weg fort.

»Seien Sie vernünftig«, sagt der Mann. »Ihrem Kollegen 
wird nichts geschehen, wenn Sie …«

»Ich sagte, stehen bleiben!«, wiederholt Skagen mit Nach-
druck.

Der Glatzkopf folgt seiner Anweisung. Er befindet sich 
nun genau in der Schusslinie zwischen ihm und dem Geisel-
nehmer. Fuck, denkt Skagen, doch bevor er dem Kerl sagen 
kann, er soll zur Seite gehen, fallen drei schnell aufeinander-
folgende Schüsse. Erschrocken zucken alle zusammen.

Jens! – schneidet es wie ein Messer durch Skagens Hirn. 
Bitte nicht Jens!

Es ist nicht sein Freund, der mit einem erstickten Stöhnen 
vor ihm zusammenbricht und auf dem Bauch liegen bleibt, 
sondern der Glatzkopf. Drei Einschusslöcher prangen in 
Thors Hammer, der seine Lederjacke auf dem Rücken ziert.
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Hastig hebt Skagen den Kopf. 
Jens steht allein da. Kreideweiß wie der Skanpol-Schrift-

zug auf seiner schusssicheren Weste. Wo ist der Geiselneh-
mer? Skagen wendet sich um. Doch der Mistkerl ist weg. 
Er entdeckt eine Stahltür in der Wand hinter Jens, die sich 
bewegt.

»Hinterher!«, ruft er den Männern des SEK zu und läuft 
zu Jens. Er legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Alles in 
Ordnung?«

Jens reagiert nicht. In seinen Augen glänzt Furcht, er 
atmet hektisch. Skagen kennt diesen Zustand. Er nimmt Jens’ 
Gesicht in beide Hände. »Hej. Schau mich an. Es ist alles gut. 
Du bist in Sicherheit. Der Kerl ist weg.« 

Erst jetzt bewegen sich Jens’ Augen. Er blinzelt und fokus-
siert sich auf Skagen. Im Hintergrund stürmen die SEK-Kol-
legen durch die Tür nach draußen.

Schließlich findet Jens seine Stimme wieder. »Mann, das 
war nicht gut. Scheiße, noch mal!« Zitternd beugt er sich vor 
und stützt sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. 
»Ist der Kerl wirklich weg?«

»Ja, aber unsere Jungs verfolgen ihn. Sie werden ihn kriegen. 
Ganz sicher!« Skagen klopft seinem Freund auf die Schulter, 
und sie atmen beide tief durch. Plötzlich hört er jemanden 
hinter sich rufen.

»He! Kommt mal schnell!« Es ist Erling Øksnes. Er kniet 
neben dem glatzköpfigen Waffenhändler, der gerade von 
einem Kollegen ärztlich behandelt wird. »Der Mann sagt 
etwas auf Deutsch, keine Ahnung was!«

Skagen und Jens eilen zu Øksnes hinüber und hocken sich 
hin. Der Schwerverletzte liegt jetzt auf der Seite und keucht 
schwer, während der SEK-Kollege dabei ist, die Wunden auf 
dem Rücken erstzuversorgen.

Der Mann dreht den Kopf und sieht Skagen an, er blinzelt 


